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REPORTAGE Ein Redakteur besucht mehrere Friseurläden und 
vergleicht Löhne und Preise. 
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Idee Der Beruf des Friseurs dient häufi g als 
Beispiel für schlecht bezahlte Handwerksberufe. Im 
Zusammenhang mit der im Jahr 2013 geführten 
Wahlkampfdebatte über einen gesetzlichen Min-
destlohn beschloss Andreas Nöthen, damals Re-
dakteur der mittlerweile 
eingestellten Mainzer 
Rhein-Zeitung, sich in der 
lokalen Branche umzuse-
hen und deren Situation 
näher zu beleuchten.
Recherche Die 
Betriebe suchte Nöthen 
sich im Internet heraus, 
manche besuchte er auch 
spontan. Allgemeine Zah-
len zur Lage im Gewerbe 
erfuhr der Redakteur di-
rekt vom Landesinnungs-
meister. Er ergänzte diese 
mit Angaben des Statis-
tischen Landesamtes und erstellte daraus einen 
Überblick über die Bruttolöhne unterschiedlich 
ausgebildeter Friseure. 
Probleme Einige Gespräche gestalteten sich 
schwierig. „Gerade die Mitarbeiter der Ketten hat-
ten Angst, durch negative Aussagen ihren Job zu 
riskieren“, erzählt Nöthen. Überdies war man in 
den kleineren Betrieben, denen von der Branche 
Lohndumping vorgeworfen wird, nicht zu Gesprä-
chen bereit. Dies habe aber auch an Sprachbarri-
eren gelegen, erklärt der Redakteur.   
umsetzung Nöthen besuchte verschiedene 
Friseurläden, angefangen von der Filiale einer bun-
desweiten Kette bis zu kleineren türkischen Be-
trieben. Er verglich deren stark variierende Preise 
und befragte die Inhaber und Mitarbeiter über ihre 
Geschäftsmodelle und den Verdienst. Anschlie-
ßend sprach er mit dem Landesinnungsmeister 
über dessen Einschätzung der Lage.  
Aufwand An zwei Vormittagen besuchte Nö-
then die unterschiedlichen Betriebe. Die weitere 
Recherche und der Artikel selbst nahmen insge-
samt zwei volle Tage in Anspruch. 
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ständnis für steigende Preise nach der Einführung 
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Jürgen Falkenstein versucht, bei den Kunden mit Qualität und ehrlichem Handwerk zu punkten. In seinen Salon kommen die Mainzer teilweise schon seit Generationen.

Zwischen Tradition und Dumpinglohn
Einblick Wie 204
Friseurbetriebe in
Mainz versuchen, über
die Runden zu kommen

Von unserem Redakteur
Andreas Nöthen

M Mainz. Kurz nach 10 Uhr. Seit 7
Uhr ist Jürgen Falkenstein im Sa-
lon. Mancher Kunde hat eben nur
früh am Morgen Zeit, bevor es zur
Arbeit geht. Seit 32 Jahren ist der
Mainzer Friseur, leitet den Salon
Bauer, der seit den 50er-Jahren in
der Neubrunnenstraße ansässig ist
und den sein Ururgroßvater vor 116
Jahren gründete. Falkenstein ist ei-
ner von 204 Friseuren in Mainz.
Ein Mindestlohn für Friseure soll

2015 her. Doch: Gibt es den proto-
typischen Friseur überhaupt? Ein
gewaltiges Gefälle gibt es nicht nur
zwischen Ost und West. Auch in
Mainz lässt sich der Berufsstand
kaum über einen Kamm scheren:
Es gibt Inhaber geführte Salons mit
und ohne Mitarbeiter, Filialisten,
Ketten und – vor allem im Blei-
chenviertel und der Neustadt – ei-
ne Menge Salons mit ausländi-
schen Inhabern.
Auf 1000 Mainzer kommt somit

ein Friseur. Theoretisch. Bran-
chenkenner gehen davon aus, dass
nur jeder zweite Kopf in einem Fri-
seursalon geschnitten wird. Der
Rest wird an Wochenenden oder
nach Feierabend geschnitten.
Schwarzarbeit nennt sich das. An
der Kasse und dem Fiskus vorbei.
Eine weitere Zahl scheint diesen
Verdacht zu erhärten. Von rund
80 000 Friseurbetrieben bundes-
weit sind 25 000 Betriebe umsatz-
steuerbefreit. Ihr Umsatz liegt, trotz
Unkosten wie Miete, Wasser, Ener-
gie, Verbrauchsmittel jährlich un-
ter 17 500 Euro. Das sind 1500 im
Monat. Das entspricht etwa zwei
Herrenhaarschnitten à 20 Euro pro
Tag. Dass mindestens ein Friseur
davon leben können muss? Beina-
he unvorstellbar.
Diese Zahlen nennt Guido Wirtz.

Er ist Landesinnungsmeister in
Rheinland-Pfalz. Geheim sind die
Zahlen nicht. Sie werden im Ge-
werbe offen gehandelt. „Legiti-
mierte Steuerhinterziehung“ nennt
dies Friseurmeister Ralph Helfen,
der später noch zu Wort kommen
wird. Jedoch: So prekär scheint die
Situation bei Friseuren nicht zu
sein, dass man versucht, das
scheinbar spärliche Einkommenmit
staatlichen Transferleistungen auf-
zustocken. Zumindest beim Job-

center kennt man dieses Phänomen
so gut wie nicht. „Friseure sind aus
unserer Sicht keine Krisengruppe“,
sagt der Sprecher des Mainzer Job-
centers, Wolfgang Vosskühler.
Umso mehr stellt sich die Frage:

Ist der Kuchen groß genug für alle?
Handwerkstradition, die einem

beim Betreten des Ladens gerade-
zu entgegenschlägt, bietet der Sa-
lon Bauer von Jürgen Falkenstein.
Gut, die Regale zur Linken sind
neu. Aber sie sehen aus wie direkt
aus den 50er-Jahren. Und damit
passen sie auch zum übrigen Inte-
rieur.
Eine Kundin ist fertig. Wie

selbstverständlich hilft ihr Falken-
stein in die Jacke, ehe er ihr die
Tür aufhält. „Hatten sie einen

Schirm dabei?“ Manieren und Um-
gangsformen hat er also auch. Und
schneiden können die Falkensteins
sowieso. Die Meisterbriefe hängen
hoch oben an der Wand. Der der
20-jährigen Tochter kommt dem-
nächst noch hinzu.
„Tradition, Qualität, Stamm-

kunden“ – auf diesen Dreiklang re-
duziert der Friseurmeister das, was
sein erfolgreich arbeitendes Hand-
werksunternehmen ausmacht.

„Wenn ich meinen Beruf lebe,
kommen die Kunden von überall
her“, sagt er. „Als Friseur bist du
Handwerker, Künstler, Trendsetter
und Psychologe“, sagt er selbstbe-
wusst. Das Wörtchen „nur“ – wie in
nur mal eben Haare schneiden,
oder nur mal eben strähnen – gibt
es für den 48-Jährigen nicht. Des-
halb kommen für ihn Azubis, die
den Beruf nur machen, weil ihnen
nichts besseres einfällt, nicht in den
Salon. „Dann kann ich davon näm-
lich auch nicht leben.“
Leben, das können seine Mitar-

beiter, die zum Teil schon 46 Jahre
dabei sind. Falkenstein zahlt „re-
elle Löhne“, wie er sagt, die über
dem Tarif liegen. Löhne, von denen
die Mitarbeiter auch ihre Woh-
nung, das Auto oder einen Urlaub
bezahlen können.
Leben, das wollen vom Beruf als

Friseur eine ganze Menge Men-
schen. 13 159 Friseure gab es laut
Statistischem Landesamt 2010 in
Rheinland-Pfalz. Von den 204
Mainzer Betrieben sind 32 in der
Friseurinnung organisiert, eine In-
teressensvertretung. Jedoch nur für
eine Minderheit. Wohl auch des-
halb fusionierte die Mainz-Binger
Innung mit der Innung Alzey-
Worms zur „Friseur-Innung Rhein-
hessen. Die meisten anderen
kämpfen jeder für sich. Und sparen
sich den Mitgliedsbeitrag.
18 Euro verlangt Falkenstein für

einen Herrenhaarschnitt; ohne wa-
schen, dafür mit ausführlicher Be-
ratung. Gerade einmal 3 Euro we-

niger, nämlich 15 Euro bezahlt, wer
sich in eine Filiale der bundeswei-
ten Kette „Hairkiller“ begibt. Mehr
als 200 Filialen betreibt das Unter-
nehmen bundesweit, drei davon in
Rheinhessen, ist laut eigenen An-
gaben Marktführer und erwirt-
schaftet mit 1500 Mitarbeitern 50
Millionen Euro Jahresumsatz.
Strikte Umsatz- und Zeitvorga-

ben an das Personal, unbezahlte
Überstunden, hohe Mitarbeiter-
fluktuation Dumping-Löhne, Ka-
meraüberwachung – die Liste der
Methoden, die bei Friseurketten
offenbar angewendet werden, um
solche Umsätze zu erwirtschaften
ist lang und im Internet in Dutzen-
den Foren wie www.hairweb.de
nachzulesen. Auch Guido Wirtz,
Landesinnungsmeister der Friseu-
re, sind diese durchaus geläufig.
Die MRZ wollte mit den Mitar-

beiterinnen der Mainzer Filiale von
Hairkiller reden, durfte aber nicht.
Doch trotz der verschärften Bedin-
gungen in Kettensalons müsse da-
runter nicht zwangsläufig die Qua-

lität leiden, sagt Wirtz. Stattdessen
würden die Strukturen verschlankt,
das Angebot vereinfacht. „Es gibt
keine Kette, die alles anbietet.“
Kunden wählen aus einem be-
schränkten Menü punktuell
Dienstleistungen aus. Schneiden.
Strähnen. Ab der zehnten Strähne
Extrakosten. Fönen. Langhaarzu-
schlag. Ganz nach Portemonnaie.
Doch auch die Ketten geraten

unter Druck, weil auf lange Sicht
der Nachwuchs fehlen wird. Einen
Kardinalfehler hat das Friseur-
handwerk in der Vergangenheit
gemacht: Es wurde auf Teufel
komm raus ausgebildet. Die ferti-
gen Gesellen konnten nicht alle
übernommen werden, wurden so
nach dreijähriger Ausbildung in
den Arbeitsmarkt entlassen. Wei-
terbildung war da kaum noch drin,
das Wissen aus der Lehrzeit musste
reichen. Und: die besten und fä-
higsten Friseure wurden von den
Ausbildungsbetrieben übernom-
men.
Die Folge: Um überhaupt ein

Bein auf den Boden zu bekommen,
wurden Kunden über den Preis ge-
ködert. Mit 15 bis zehn Euro pro
Schnitt locken Ketten. Hin und
wieder werden auch acht, sieben
oder fünf Euro verlangt.
Oft sind es kleine türkische Be-

triebe, die mit solchen Kampfprei-
sen Kunden anziehen möchten.
„Die Preise sind teilweise gar nicht
mehr „nachvollziehbar“, sagt Lan-
desinnungsmeister Wirtz. Für ihn
grenze das an Lohndumping. Hin-

ter vorgehaltener Hand werden
Berufskollegen noch deutlicher.
„Die halten sich an gar keine Re-
gelungen“, sagt einer, der nicht ge-
nannt werden will. Etwa in Sachen
Rasuren. In Deutschland wegen In-
fektionskrankheiten wie Hepatitis
oder Aids verboten, sei es oft kein
Problem in einem solchen Salon ei-
ne Nassrasur mit dem Messer zu
bekommen. Gerne hätte die MRZ
mit dem einen oder anderen Inha-
ber dieser Salons gesprochen. Doch
diese zeigten kein Interesse.
„Das große Sterben wird begin-

nen“, prophezeit Ralph Helfen,
Gründer der Kette www.notauf-
nahme.de. 2004 ging er mit seiner
Geschäftsidee an den Markt, be-
treibt inzwischen 25 Filialen in
Rheinland-Pfalz undNRWund zahlt
laut eigenen Angaben seinen Mit-
arbeitern Tariflohn. „Am Anfang
war alles entspannt“, sagt er. „Lan-
ge Zeit konnten wir uns durch un-
sere Struktur einen Marktvor-
sprung erarbeiten.“
Doch inzwischen hat ein Um-

denken stattgefunden. „Es kann

nicht immer nur über den Preis
weitergehen“, sagt Helfen. Des-
halb gründete er eine eigene Aka-
demie. „Mitarbeiter entwickeln,
deren Potenzial fördern und die
Fluktuation niedrig halten. Kur-
zum: Auch er als Kettenbetreiber
setzt künftig noch mehr auf Quali-
tät. Ein kleiner Paradigmenwech-
sel. „Die Kunden müssen begeis-
tert sein“, sagt Helfen. Dann kä-
men sie auch wieder. Nach seiner
Einschätzung ist 25 Prozent aller
Friseurkunden regelmäßig auf der
Suche nach einem neuen Friseur.
Hierin sieht er das Potenzial seines
Betriebs. Angst um die Zukunft hat
er nicht. „Im Handwerk wird im-
mer Geld verdient“, sagt Helfen
und liegt damit am Ende gar nicht
so weit entfernt von Jürgen Fal-
kenstein.
Fluktuation – der Begriff ist auch

für ihn ein Fremdwort. Viele seiner
Mitarbeiterinnen sind schon Jahr-
zehnte im Betrieb. „Ich freue mich
wenn morgens meine Mitarbeite-
rinnen ins Geschäft kommen und
lachen“, sagt er. Dass sei doch bes-
ser, als wenn sich alle Nase lang
morgens Mitarbeiter per Telefon
krank meldeten, weil sie keine Lust
haben zu arbeiten.

Im Detail

204
Friseurbetriebe gibt es in Mainz.
32 davon sind in der Innung or-
ganisiert.

„Die Preise sind teilweise
gar nicht mehr „nachvoll-
ziehbar.“
Landesinnungsmeister Guido Wirtz zur Preis-
gestaltung einiger Friseure.

„Das ist legitimierte
Schwarzarbeit.“
Ein Friseurmeister im Gespräch auf die Frage,
wie es denn sein könne, dass beinahe jeder
dritte Friseurbetrieb in Deutschland von der
Umsatzsteuer befreit ist.

Eine Zeitreise erleben Kunden des Salons Bauer in der Neubrunnenstraße. Das Interieur ist zum großen Teil noch
aus den 50er-Jahren original erhalten. Fotos: Bernd Eßling

Das verdient ein Friseur

Einen Anhaltspunkt über die Ver-
dienste von Friseuren bietet das
Tarifregister. Die Tarife können je-
doch von Bundesland zu Bundes-
land unterschiedlich sein.

In Nordrhein-Westfalen verdient ein
Friseur mit abgeschlossener Gesel-
lenprüfung bei Vollzeitbeschäfti-
gung (39,5 Stunden in der Woche)
1358 Euro brutto. Ein Friseur mit
Ausbildung aber ohne Gesellen-
prüfung 1222 Euro. Ein Geselle
kann bis zu 1780 Euro verdienen.
In den ersten drei Jahren nach der
Meisterprüfung verdient ein Friseur
1522 Euro, als Geschäftsführer in
einem Salon 1938 Euro und als
Geschäftsführer der zugleich für die
Ausbildung im Betrieb zuständig ist,
2239 Euro.

Auch die Brutto-Stundenlöhne
schwanken stark. Zwischen 3,05
Euro (Sachsen-Anhalt) und 7,75
Euro in NRW.
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